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Die moderne Siedlung
Vortrag von Architekt Adolf Loos-Paris

Meine verehrten Anwesenden!

Ich werde über Siedlung sprechen, ich weiß

nicht, ob sich das ganz mit dem deckt, was

Sie unter Siedlung verstehen. Was ich zu

sehen bekommen habe, waren außerordent-

lich schöne Bürgerhäuser; was ich

aber heute zu sagen habe, gilt der

Wohnung des JlrbeUers, der an die

Fabrik gebunden ist.

In den 60 er Jahren gab es einen menschen-

freundlichen Arzt in Leipzig: David Schreber-

Er fand, daß es den Rindern der arbeitenden

Klassen sehr schlecht ging, und er meinte,

die Eltern müßten sich zusammentun, viel-

leicht 10 bis 20 Familien und müßten einen

kleinen Rasenplatz außerhalb der Stadt

mieten. Es sollte ein Kinderspielplatz sein,

und die Eltern müßten um den Platz herum

Hütten bauen, wo sie am Abend nach ge-

taner Arbeit zusammensitzen könnten, ohne

in den entsetzlichen Quartieren des Elends

ihre Abende zubringen zu müssen, ohne

daß der Mann von der Familie weggetrieben

wird und seine Abende im Wirtshaus ver-

bringt. Das wurde getan. Nun, was geschah ?

Der Vater nahm den Spaten in die Hand,

stach in diesen Rasenplatz hinein, zerstörte

die Spielgelegenheit seiner Kinder und hat

irgend etwas angebaut, Gemüse, oder einen

Baum gepflanzt, aus einer, wenn Sie wollen,

rein teuflischen Freude an der Zerstörung.

Er war so gemein, seinen Kindern den

Spielplatz wegzunehmen. Da muß man sich

fragen, von welchen merkwürdigen Dämonen

dieser Mann getrieben wurde.

jede menschliche Arbeit besteht aus zwei

Teilen. Nicht jede - ich habe falsch ange-

fangen — aber die meiste menschliche Arbeit

besteht aus zwei Teilen: Aus der Zerstörung

und aus dem Aufbau. Und je größer der

Anteil der Zerstörung ist, wenn gar die

menschliche Arbeit nur aus der Zerstörung

besteht, dann ist es wirkliche menschliche,

natürliche, edle Arbeit. Der Begriff des

Gentlemans ist nicht anders zu erklären.

Ein Gentleman ist derjenige Mensch, der

nur mit Hilfe der Zerstörung Arbeit leistet.

Der Gentleman rekrutiert sich aus dem

Bauernstand. Der Bauer leistet nur zer-

störende Arbeit. Wenn die Arbeit noch so

niedrig ist, wenn die Arbeit die gemeinste,

die ordinärste Arbeit ist: eine Gloriole strahlt

um den Menschen, der diese gemeine,

ordinäre Arbeit leistet. Der Mann im Berg-

werk, der von der Sonne abgeschlossen ist

und die niedrigste Arbeit verrichtet, er nimmt

den Spaten und gewinnt von der Mutter

Natur Stück auf Stück, ob es nun Erz, Salz

oder Kohle ist. Besonders in der deutschen

Dichtkunst ist der Bergmann unter allen

übrigen Ständen geadelt. Die Franzosen

haben diesen poetischen Nimbus nicht in

ihrer Dichtkunst. Als aber Jean Jaures sein

Ehrengrab im Pantheon in Paris bekam

— zufälligerweise bin ich dabei gewesen —,

da holten die Leute — Jaures stammte aus

einem Bergarbeiterdistrikt — Bergarbeiter

aus seiner Heimat. Hunderte von ihnen

trugen den Riesenkatafalk von der Depu-

tiertenkammer über den ganzen Boulevard

St. Germain hinüber zum Pantheon. Es war

ein Katafalk von vielleicht 10 Meter Höhe,

in einer Größe wie dieser Saal hier. Die

Bergarbeiter trugen den Katafalk, kein Pferd

war zu sehen. Die Leute gerieten in Raserei

ob dieser merkwürdigen Prozession. Es

war wohl einer der größten und schönsten
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Volksausbrüche, die es gab: Die Luft war er-

füllt von dem Geschrei der Millionen Pariser,

die da riefen: „Nieder mit dem Krieg!"

Aber es waren Bergarbeiter, und keine

Schneider und Schuhmacher.

Der Bauer, aus dem sich der Adel rekrutiert,

fügt der Erde Wunden zu mit seinem Spaten

oder mit seinem Pflug; er sät, indem er

verschleudert, und er erntet mit Hilfe der

ewigen Natur, ohne als Aufbauer etwas

dabei zu tun mit Sichel und Sense. Wer

von Ihnen hätte noch nicht zugesehen, wie

einer mäht, und es hätte ihn nicht die Lust

ergriffen, auch eine Sense in die Hand zu

nehmen und für gar kein Entgelt mähen zu

helfen. Wer hätte nicht die Lust empfunden,

einen Spaten in die Hand zu nehmen und

hineinzustechen, oder einem Straßenkehrer

den Besen aus der Hand zu nehmen und

selbst wegzukehren? Wen hätte nicht die

Lust ergriffen, irgend etwas zu demolieren?

Der Maurer — ein Beruf, dem auch ich

ordnungsmäßig durch Freibrief angehöre —

hat nur dann schöne Tage, wenn er die

Spitzhacke einhaken und mit voller Kraft

zutreten darf, um zu zerstören. Wenn es

12 Uhr pfeift oder geläutet wird, dann legt

der Maurer den Ziegel, den er in der Hand

hat, wieder zurück, aber der Mann, der die

Spitzhacke eingehauen hat, kann von keinem

Zuruf seiner Kameraden davon abgehalten

werden. Die andern sind schon in der

Kantine beim Essen, aber er muß noch

dort bleiben, bis das Stück Mauer seiner

Kraft gewichen ist. Der Schneider nimmt

die Schere und schneidet zu. Das ist der

edle Teil seiner Arbeit, der menschliche Teil

seiner Arbeit. Nach dem Zuschneiden des

Stoffes kommt die unangenehme, mühevolle,

antimenschliche Arbeit, das Aufbauen, das

Nähen. Wir wissen, daß es heute Zuschneider

und Näher gibt. Der Zuschneider hat dank

seiner zerstörenden Arbeit eine gesellschaft-

liche Position, der Mann, der mit gekreuzten

Beinen .auf dem Schneidertisch sitzt und nur

näht, hat sie nicht. Was habe ich beschrieben ?

Den Anfang der Arbeitsteilung. Durch diese

werden ganze Klassen von Menschen ver-

urteilt, nur aufbauende Arbeit zu leisten.

Diese Menschen werden geistig und seelisch

zugrunde gehen müssen.

Der Vater, der den Kindern ihren Spielplatz

zerstörte, war von dem Drang erfüllt, den

Menschen in sich zu retten.

Nun ist es wohl natürlich, daß man dem

Schrebergärtner die Möglichkeit gibt, in

möglichster Nähe des Gartens zu wohnen,

d. h. daß man ihm die Möglichkeit gibt,

dort sein Wohnhaus zu bauen. Ich komme

dadurch zu einer merkwürdigen Forderung.

Nicht jeder Arbeiter hat das Recht, Haus

und Garien zu besitzen, sondern nur der-

jenige, der den Drang dazu hat, diesen

Garten zu bebauen. Sie werden vielleicht

einwenden, warum ich so streng bin und

meine, daß ein Arbeiter nicht auch einen

kleinen Luxusgarten besitzen soll, in dem

Rosen stehen und Rasenflächen. Ich würde

mich gegen den modernen Geist versündi-

gen, wenn ich nicht dagegen auftreten

würde. Rousseau, der modernste Mensch

des 18. Jahrhunderts, beschreibt in seinem

Erziehungsroman „Emilie", wie die Jugend

von heute - also vor 150 Jahren -- er-

zogen werden soll. Dieser Knabe Emil be-

kommt einen Lehrer, der ihn erzieht auf

die modernste Art und Weise. Uns mutet

eine solche Erziehungsweise lächerlich an,

weil es nach modernen Begriffen unmöglich

ist, jedem Knaben einen Hofmeister zu geben.

Kinder sollen in einer Schule unterrichtet

werden, und wer seine Kinder außerhalb

der Schule unterrichten läßt durch eine Einzel-

person oder vielleicht 2, 3 oder 4 Personen
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zu gleicher Zeit, versündigt sich gegen den

modernen Geist. Der moderne Geist ist ein

sozialer Geist, und der unmoderne Geist ist

ein antisozialer Geist. Ganz genau so kann

die Freude an der Natur nicht vom einzelnen

Besitzer des Gartens gelöst werden. Wir

sind nicht imstande, jedem einzelnen Menschen

einen Garten oder Baum zuzuweisen. Genau

so, wie die Kinder in die Schule zu gehen

haben, hat sich der Mensch an der freien

Natur zu erfreuen. Er hat in einen gemein-

schaftlichen Park, in eine gemeinschaftliche

Baumschule zu gehen. Daher ist der Besitz

des Einzelgartens antisozial. Das sind Worte,

die eine Zuhörerschaft von heute nicht ganz

begreifen wird, die aber in 50 bis 60 Jahren

so allgemein sein werden, daß man gar nicht

darüber spricht. Wer Revolutionen vermeiden

will, wie ich, wer Evolutionist ist, soll ständig

daran denken: Der einzelne Besitz eines

Gartens muß aufreizend wirken, und wer da

nicht Schritt hält, ist für jede kommende

Revolution oder Krieg verantwortlich.

Nun sagte ich, daß nur diejenigen Menschen

einen Garten besitzen sollen, die ihn be-

bauen wollen, also die Schrebergärtner.

Der Schrebergärtner ist glücklich, er hat

etwas, das die entsetzlich aufreibende Arbeit

wieder in Ordnung bringt. Er wird geistig

und seelisch wieder zum Menschen gemacht.

Im andern Fall verroht er. Nicht alle

Menschen können einen Schrebergarten be-

sitzen oder bebauen. Es gibt viele Berufe,

die den Menschen von der Gartenstadt aus-

schließen, Ein Feinmechaniker darf nicht

einen Spaten in die Hand nehmen, er ruiniert

seine Hand; ein Violinspieler darf nicht

einen Spaten in die Hand nehmen, er ruiniert

seine Hand. Viele geistige Berufe sind nicht

dazu geeignet. Ich habe daher als Chef-

architekt des Siedlungsamts der Stadt Wien

die Forderung aufgestellt, daß nur derjenige

ein Haus besitzen darf, der Jahre hindurch

gezeigt hat, daß er imstande ist, einen

Garten zu bebauen. Denn dazu bereit

sind alle, aber wenn es dazu kommt, so

bleiben nur wenige bei der Stange. Wer

aber freiwillig über den Achtstundentag hin-

aus sich verpflichtet, Nahrung zu schaffen,

dem soll die Möglichkeit geboten werden,

sich ein Haus zu errichten. Nicht aus

öffentlichen Mitteln soll er es erhalten, weil

es keine Schmarotzer geben darf in der

menschlichen Gesellschaft. Ich bin der Mei-

nung, daß der Gärtner wohl, wenn man die

Finanzfrage mit bereinigen helfen will, einen

Baugrund und Boden mit Hilfe öffentlichen

Geldes zu bekommen hat, aber das Haus

selbst zu erwerben hat. Damit werde ich so-

fort in Kollision mit der sozialdemokratischen

Partei kommen, die keine Hausherren züchten

will, was mir aber vollkommen gleichgültig

ist, denn ich bin kein Parteimann.

Nun bin ich überdies der Meinung; Wenn

es nun zweierlei Menschen der arbeitenden

Klasse gibt, solche, die einen Teil ihres

Wochengeldes auf den Markt zu tragen

haben, um das Gemüse einzukaufen, und

wieder andere, die mit Hilfe ihrer Arbeit,

die Lust und Freude macht, dieses Geld er-

sparen, dann ist wieder ein Ausgleich zu

schaffen, d. h. diese Leute sollen das Haus

selbst bauen, bezahlen und sich verpflichten,

diese Ersparnisse auf die Ausgestaltung des

Gartens zu verwenden.

Wie soll dieses Siedlungshaus aussehen?

Wir wollen vom Garten ausgehen. Der

Garten ist das Primäre, das Haus ist das

Sekundäre. Der Garten wird natürlich der

modernste Garten sein. Er muß möglichst

klein sein, 200 qm sind wohl das Äußerste,

was ein Siedler bebauen kann. Wenn der

Garten nur 150 qm groß ist, um so besser,

denn je größer der Garten, desto un-
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rationeller und unmoderner werden die

Methoden sein, mit denen der Mann ihn

bearbeitet; je kleiner der Garten, desto

wirtschaftlicher und moderner wird er ihn

bearbeiten. Der große Garten ist der Feind

jeden Fortschritts im Gartenbau. Einwen-

dungen der Siedler, wie: „Ja, ich brauche

Gras für meine Ziege, ich brauche Kartoffeln",

darf es nicht geben. Gras hat der Mann

einzukaufen. Auch Kartoffeln hat der Mann

zu kaufen, denn die Kartoffel erfordert für

ihre Ernte ein ganzes Jahr, und dann gibt

es natürlich keine mehrmaligen Jahresernten

im Siedlergarten. Je rationeller bebaut wird,

desto häufiger wird geerntet. Wir müssen

es in unserem Klima auf 10—14 Ernten

im Jahre bringen, und Sie können sich

wohl vorstellen, welche gewaltige Arbeit das

erfordert. Vom Klima und von der Erde,

vom Terrain selbst ist der Siedler nicht ab-

hängig. Das große Wort des großen gärt-

nerischen Reformators Leberecht Migge

in Bremen lautet: „Boden und Klima be-

reitet sich der Gärtner selbst." Das ist ein

merkwürdiges paradoxes Wort. Aber was

den Boden anbelangt, so wird es Ihnen

selbstverständlich klar sein, daß der Boden,

der da vorliegt, für Gartenzwecke nicht ohne

weiteres verwendet werden kann, daß erst

im Laufe der Jahre durch ununterbrochene

Düngung und Hineinbringung von neuer

Erde und Humus der Boden nutzbar ge-

macht wird. Denken Sie nur daran, daß

die Pariser Gärtner wegen der Vergrößerung

der Stadt ununterbrochen ihre Gärten nach

außen verlegen müssen, und alles, was sie

an Reichtum besitzen, das ist ihr Boden.

Auf Wagen geladen, nehmen sie ihn daher

bei der Übersiedlung mit. Fürst Kropotkin

hat den Humus in die Mühle führen, dort

mahlen lassen und wieder zurück in den

Garten gebracht.

Aber das Klima! Wir wissen, daß der größte

Feind des Gartens die Sonne ist. Die Sonne

hat schon viel Unheil angestiftet. Die herr-

lichsten, paradiesisch schönsten Gegenden der

Welt, zwischen Euphrat und Tigris, hinüber

bis nach Syrien, Ägypten, der ganze Norden

von Afrika, sind der Sonne zum Opfer ge-

fallen. Es ist unfruchtbares Land geworden.

Aber die Araber wußten Mittel dagegen.

Überall dort, wo Gartenkultur, jahrtausende

alte Gartenkullur im Orient ist, haben sie

Mauern um die Gärten gestellt, um den Wind

und die Sonnenstrahlen abzuhalten.

Wie macht das unser Siedler ? Er wird, wenn

das sein Grundstück ist, eine solche Mauer

um den Garten bauen (s. Abb. 1).

Jede Hausfrau weife, daß die Wäsche rasch

trocknet, wenn es Wind gibt. Gerade aber

das rasche Trocknen kann der Gärtner nicht

brauchen. Wir wollen feuchte Wärme im

Garten haben. Und nun soll die Sonne

hineinscheinenund dieseWärmestrahlen sollen

vom Wind nicht weggetragen werden. Je

rascher der Boden austrocknet, desto mehr

vervielfacht sich die Arbeit. Der Boden soll

immer feucht sein, damit die Mikroben des

Bodens immer lebensfähig sind, denn die

Mikroben sind es, die unablässig arbeiten,

den Boden zu zerkleinern. Sie sind die Mühle

des Fürsten Kropo t k i n. Und nun ver-

langt Migge, daß um 12 Uhr mittags die

Sonnenstrahlen den Garten voll beleuchten,

daß es während dieser Zeit, wenn die Sonne

am höchsten steht, in keinem Garten Schatten

gibt. Dadurch erreichen wir ein gleiches

Sonnenlicht für alle. Es folgt daraus, daß

die Gärten alle von Norden nach Süden

gerichtet sein müssen, und daß demnach ein

Garten geographisch von Norden nach Süden

liegen muß (s. Abb. 2).

Nun steht die Sonne im Süden. Um 12 Uhr

mittags gibt es nur sonnige Gärten. Dann
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gibt es Mauern rechts und links. Für den

Fall, daß zwei Siedler bezüglich der Mauer-

umfriedigung ihre Gärten zusammenlegen, so

hat der eine Siedler morgens volle West-

sonne, der andere Siedler volle Ostsonne

auf seiner Mauer, am Abend umgekehrt.

Diese Mauern werden mit Spalierobst be-

pflanzt. Bäume hat es überhaupt im Garten

nicht zu geben. Der Baum ist ein unsoziales

Wesen. Er gibt nicht den Schatten demjenigen,

der ihn haben will, sondern gewöhnlich dem

Nachbar. Ein Baum im Garten ist ein Unglück,

eine Ursache von Zank und Streit. Außer-

dem weigert sich ein Deutscher, einen Baum

zu fällen; der Deutsche ist kein Amerikaner,

der den Baum fällt, wenn sein Erträgnis

nachläßt. Wenn Sie heute an Leipzig vor-

überfahren, so werden Sie zahlreiche Schreber-

gärten sehen: Ein wildes Buschwerk von

Obstbäumen, fast ohne Ertrag. Das sind

keine Gärten mehr, die Leute haben gar nichts

davon. Sie besuchen den Garten höchstens
00

zur Pflaumen- oder Apfelernte und damit

ist der Schrebergarten erledigt. Es fällt keinem

mehr ein, einen solchen Garten im Laufe des

jahres zu betreten. Es ist Dickicht. Daher

darf kein Baum gepflanzt werden außer

Spalierobst.

Für den Fall, daß der Bebauungsplan nicht

nur aus Straßen bestehen kann, die scharf

von Osten nach Westen gehen, dann soll

trotzdem der Garten von Norden nach Süden

gerichtet sein. Die Häuser stehen daher nach

der Straßenseite wie die Zähne einer Säge

(s. Abb. 3).

Das Siedlerhaus hat vom Garten aus ent-

worfen zu werden, denn vergessen wir nicht:

Der Garten ist das Primäre, das Haus das

Sekundäre.

Fragen wir zuerst, welche Räume ein Haus

haben muß.

Vor allen anderen einen Abort mit Dung-

verwertung. Ein Wasserklosett darf es im

Siedlungshaus nicht geben, denn der Dünger,

die Abfallstoffe des ganzen Hauses samt den

menschlichen Fäkalien sind notwendig für die

Bodenbereitung. Da ist es wichtig, daß man

eine Art Tonnensystem oder Kübelsystem hat,

auf keinen Fall eine große Düngergrube.

Das darf es nicht geben, das wäre sehr anti-

sozial. Wenn eine solche Grube nur alle

halbe Jahre einmal ausgeleert wird, dann

können Sie sich vorstellen, welch gewaltiger

Gestank da entsteht, den nicht nur der eigene

Grubenbesitzer, sondern die ganze Siedlung

zu ertragen hat. Wenn ein jeder Siedler von

einem Tag zum andern, der eine heute, der

andere morgen, diese Grube entleert, dann

kommt die arme Siedlung aus dem Gestank

nicht heraus. Der Kübel ist täglich auf den

ersten Komposthaufen zu entleeren und um-

zuschaufeln. Eine solche Möglichkeit macht

die ganze Siedlung geruchlos. Es sind drei

Komposthaufen anzulegen. Der Kompost-

haufen soll, wenn er mit allen Abfallstoffen

vermischt ist, ein Jahr daliegen, um ganz

durchgären zu können. Es darf nicht der

Kübel auf das arme Gemüse gebracht werden.

Das riecht man besonders bei dem Blumen-

kohl sehr stark. - Dieser Abort darf daher

auf keinen Fall innerhalb des Hauses an-

geordnet werden. Es gibt noch kein deutsches,

aber ein englisches Gesetz, das verbietet, daß

der Abort vom Hausinnern betreten werden

kann. Er kann im Grundriß des Hauses

liegen, aber die Türe muß ins Freie führen.

Wenn man den Weg zum Abort mit Hilfe

eines Regendachs oder eines Vorbaus im

1. Stock regensicher macht, um so besser

für die Hausbewohner. Die Angst, daß man

sich erkältet und andere so schöne städtische

Dinge, sind hier lächerlich. 50 Prozent der

Einwohner Amerikas gehen auf diese Art
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und Weise auf den Abort. Das sind Ge-

genden, in denen es sehr kalt ist und wo

die Menschen noch eine natürlich geordnete

Lebensweise haben. Die Möglichkeit, mit

Hilfe einer Kanalisation die wertvollsten

Düngemittel, die der Siedler produziert, weg-

zuschaffen, muh verboten werden. Wir

müssen so weit kommen wie die Japaner,

die sich für eine Einladung zu einem Essen

dadurch revanchieren, daß sie den Abort des

Gastgebers benützen.

Nun ordne ich gegen den Hof noch einen

offenen Schuppen für Werkzeuge und Geräte

an. Ich brauche einen Stall für einige Tiere,

Kaninchen, die ein jeder Siedler halten soll,

weil sie ökonomisch sind und sehr viele

Abfälle der Gemüse verzehren, die sonst

verloren gingen und für Hühner. Die Hühner

müssen einen eigenen drahtumfriedeten Aus-

lauf haben, so groß als möglich.

Man darf und kann daher nicht direkt aus

dem Hause in den Garten treten, sondern

in einen Wirtschaftshof, wo diese Dinge rechts

und links angeordnet sind. Der Garten selbst

beginnt mit einem Arbeitsplatz, an welchem

— an die Mauer angelehnt - die Kompost-

haufen liegen. Ein Arbeitstisch und die für

verschiedene Gemüse verschiedenen Garlen-

erdenbehälter vervollständigen den Arbeits-

platz. Nach dem Hause zu wird der Wirt-

schaftshof, durch einen zwei Stufen erhöhten,

teilweise gedeckten Arbeitsplatz für die Haus-

frau abgeschlossen. Diese Veranda muß von

der Spülküche betreten werden können.

Diese Spülküche, die ich Spüle nenne, ist eine

merkwürdig moderne Sache. Ihre Bezeich-

nung besagt, daß in ihr nicht gekocht, sondern

nur alle vorbereitenden und nacharbeitenden

Beschäftigungen, die das Kochen und die

Wirtschaft erfordern, vorgenommen werden,

daß im Wohnraum selbst gekocht wird.

Nun schneide ich die große Frage an: Küche

oder Wohnküche. Ich will gleich von

vornherein sagen, daß ich für die Wohnküche

bin aus rein evolutionistischen modernen

Gesichtspunkten heraus, die da lauten:

Als erster Einspruch gegen die Wohnküche

wird gesagt, wir wollen ein Zimmer haben,

in dem es nicht stinkt. Auf die Frage, wo-

her der Gestank käme, sagt man mir: vom

Kochen. Nun wäre es ja schließlich für die

Ernährung der Menschen sehr gut, wenn man

so kochen würde, daß es nicht stinkt. Tat-

sächlich kann in allen Räumen, in denen

gekocht und gegessen wird in irgend einer

Art und Weise gekocht werden, daß es nicht

stinkt. Ich sehe garnicht ein, warum die

Speisen stinken, einen unangenehmen Geruch

haben müssen. In vornehmen Haushaltungen

wird mehr bei Tisch gekocht als in gewöhn-

lichen Haushaltungen. Das ganze Frühstück

wird bei Tisch zubereitet. Mit Hilfe eines

Spirituskochers oder eines elektrischen Kochers

wird eine Eierspeise gemacht, Schinken und

Eier, es wird ein Beefsteak zubereitet — lauter

Dinge, die einen angenehmen Geruch haben.

Blumenkohl oder Kraut, auf den noch tags

zuvor ein Nachttopf entleert wurde, hat es

nicht zu geben. Immer mehr und mehr wird

die Kochgelegenheit in die großen Speise-

säle verlegt, große Restaurants wurden gebaut,

in denen ein großer Rotisseur vorhanden ist,

wo die Köche vor dem Publikum hantieren,

und man zusehen kann wie gekocht wird.

Je mehr solche Speisehäuser gebaut werden,

desto stärkeren Zulauf haben sie. Die Leute

freut es zuzusehen, und eines schönen Tages

wird in jedem Bürgerhaus die Küche auch

das Speisezimmer sein. In Frankreich gibt

es schon eine ganze Menge Leute, die ein

Speisezimmer mit Kochgelegenheit haben.

Poiret, der moderne Damenschneider, hat

sich auch eines bauen lassen. Ich selbst

baue in Paris in mehreren Häusern Rotisseure
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ein, große Kamine, wo alle Speisen usw.

gebraten werden. Diejenigen Speisen, die

lange Vorbereitungen brauchen, werden aus

der Küche auf den Tisch gebracht. In vor-

nehmen Speisehäusern wird ein Tisch heran-

gezogen, das Spiritusfeuer brennt und es wird

gekocht und gebraten. Alles mögliche wird

bei Tisch gemacht; es ist eine Freude zuzu-

sehen. Wie gesagt, je vornehmer wieder

gespeist wird, desto mehr wird bei Tisch

gekocht. Ich frage mich, warum der Prole-

tarier von dieser schönen Sache ausgeschlossen

sein soll ? Vor 1000 Jahren hat jederDeutsche

in der Küche gegessen. Das ganze Weih-

nachtsfest spielte sich in der Küche ab, sie

war der schönste und geeignetste Raum. So

geschieht es heute noch auf englischen Herren-

sitzen. Man denke nur an die klassische

Beschreibung des Weihnachtsfestes in den

„Pickwikiern". Man weiß es sehr gut, warum

die Kinder sich am allerliebsten in der Küche

aufhalten. Das Feuer ist etwas Schönes.

Die Wärme des Feuers durchdringt den Raum

und das Haus, es geht nichts an Wärme

verloren. Es ist eine Heizquelle, die das

ganze Haus durchwärmt, und das Feuer ist,

wie es sein soll, der Mittelpunkt des Hauses.

Der Engländer sitzt gerne beim Feuer, und

da ist es wieder die Freude an der Zer-

störung, die den Engländer dazu lockt, sich

zum Kamin zu setzen und zuzusehen, wie

Stück für Stück des Holzes verbrennt. Daher

baue ich die Wohnküche, die die Hausfrau

entlastet, und ihr einen stärkeren Anteil an

der Wohnung gibt, als wenn sie die Zeit des

Kochens in der Küche verbringen muß. Die

Spüle dient für die Vorbereitung und Nach-

arbeit. Man wird nicht immer, wenn man

das Haus vom Garten her betritt, die Türe

nach der Spüle hinter sich zumachen. In der

warmen Jahreszeit werden die Küchenarbeiten

im Freien geschehen und die Türe wird weit

offen stehen, vielleicht Tag und Nacht. Daher

isi es unbedingt notwendig, daft die Spül-

küche nach dem Garten zu liegt. Was er-

fordert dies? Die Spülküche braucht nicht

nach Süden zu liegen, ich brauche den Platz

nach Süden für die Wohnküche. Daher wird

ein Haus an der Nordseite der Straße am

besten so zu bauen sein, daft die Wohn-

küche nach Süden gerichtet ist, die Spüle

dagegen nach dem Garten, also nach Norden.

Dies ist auf alle Fälle praktisch.

Aber auch auf der anderen Seite der Strafte

ist zu bebauen. Da zeigt es sich, daft der

Mann, der den Bebauungsplan zu machen

hat, aus analogen Gründen diese Seite breiter

halten muft. Denn hier liegt die Strafte im

Norden, der Garten im Süden. Es muft

Licht und Sonne in den Wohnraum kommen

und die Spüle muft nach dem Garten ge-

richtet sein. Daher ist für denjenigen, der

einen Bebauungsplan zu machen hat, fol-

gendes von Wichtigkeit: Die Parzelle nörd-

lich der Strafte braucht nur 5 m breit zu sein,

während die Parzellen südlich der Straße

so breit sein müssen, um sowohl die Spüle

als das Wohnzimmer nebeneinander beher-

bergen können (s. Abb. 4). Für den Archi-

tekten ist damit schon gesagt, daft im einen

Fall (nördlich der Strafte) die Balkenlage

von Brandmauer zu Brandmauer reicht.

Die Balkenlänge ist in Deutschland, wie ich

glaube, 5 m, so daft man keinen Holzver-

schnitt hat. Im andern Fall legt man die

Balken entweder von Auftenmauer zu Auften-

mauer oder man benützt ebenfalls die Brand-

mauern und macht je einen Unterzug in

der Mitte zwischen den Brandmauern als

Auflager. Das ist nun einmal eine totsichere

Sache. Man kann sich viel Arbeit und Nach-

denken mit dieser einen einfachen Über-

legung ersparen.
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Also: Wir haben zuerst den Abort, dann den

Schuppen und den Stall. Wir haben die

Spüle und wir haben einen Wohnraum,

und nicht zu vergessen, und nicht zu ver-

gessen, eine möglichst große Speisekammer.

Außerdem haben wir einen Eingang von der

Straße. Damit haben wir das Erdgeschoß

erledigt. Einen Keller hat es nicht zu geben,

er ist völlig überflüssig und verteuert ein

Haus bedeutend. Das hat die Erfahrung

gezeigt. Aber es hat überhaupt keinen Keller

zu geben. Der Keller ist eine mittelalterliche

Einrichtung. Die Leute glauben immer, die

Kohlen befinden sich dann am besten auf-

gehoben, wenn sie im Keller liegen, ebenso

die Kartoffeln.

Wenn ich an die Räume denke, in denen

man schläft, so muß ich sagen, daß das

Schlafen und das Wohnen voneinander ge-

trennt werden muß. Es darf keine Mischung

zwischen Wohnen und Schlafen geben. Das

Schlafen soll so untergeordnet als möglich

behandelt werden, in den kleinsten und

niedrigsten Räumen. Es darf niemals die

Leuie dazu verführen, im Schlafzimmer zu

wohnen. Im Schlafzimmer ziehe ich mich

aus, lege mich ins Bett, schlafe, stehe wieder

auf und ziehe mich an. Damit ist das Schlaf-

zimmer erledigt und im Laufe des Tages

nicht mehr zu betreten. Diese Mischung von

Wohnen und Schlafen ist in Deutschland und

Oesterreich üblich. Es kommt bei uns sogar

vor, daß das Speisezimmer Doppeltüren hat,

die weit geöffnet sind und uns den Blick

ins Schlafzimmer mit zwei Doppelbetten ge-

statten. In Amerika lebt kein Mensch so

niedrig, so elend, so gemein, daß aus seinem

Schlafraum eine Türe in ein Wohnzimmer

gehen würde.

In England kommt es vereinzelt noch vor

in ganz alten Häusern, aber so alte Häuser

gibt es in Amerika nicht. An und für sich

soll ein Schlafzimmer niemals einen Kontakt

haben mit einem anderen. Jedes Schlaf-

zimmer soll sein wie ein Hotelzimmer. In

England haben die Kinder ein eigenes Schlaf-

zimmer, während bei uns dieEltern behaupten,

sie müßten in das Schlafzimmer der Kinder

hineinsehen können. Das ist falsch. Der

deutscheCharakter würde gestärkt, die Kinder

würden selbständiger werden, wenn sie von

frühester Kindheit an allein schlafen dürften.

Es ist gar nicht notwendig, daß sie nachts

beobachtet werden.

Es besteht also die Notwendigkeit, im obersten

Stock drei Räume errichten zu können, die

den Eltern, den Knaben und den Mädchen

als getrennte Schlafzimmer dienen. Wenn

nun die Familie so zusammengesetzt sein

sollte, daß das nicht notwendig ist, nun dann

werden eben die Schlafzimmer größer sein.

Aber man kann nie sagen: Ja, wir haben

nur Buben, oder, wir haben nur Mädchen;

es kann doch ein Familienzuwachs statt-

finden. Aber auch da muß sich das Sied-

lungshaus für alle späteren Möglichkeiten

eignen. Zwischenwände brauchen nicht gleich

errichtet zu werden. Das Zimmer wird

daher anfangs größer sein, aber wenn die

Kinder ein gewisses Alter erreichen, dann

werden die Eltern daran denken, eine Ab-

teilungswand zu machen. Daher seien die

Räume in diesem obersten Stock so ein-

geteilt, daß die Mauern mit den übrigen im

unteren Stock gar nichts zu tun haben

brauchen, Die Abteilung kann auch mit

Hilfe von Schränken gemacht werden. Es

ist auch nicht notwendig, daß gleich Türen

eingehängt werden, es genügt vielleicht im

Anfang ein Vorhang, wie überhaupt ein

Haus nach und nach entstehen soll. Es ist

ganz falsch, einen Siedler in ein fix und

fertig eingerichtetes Haus hineinzusetzen,

und sich die Möbel von einem Architekten
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zeichnen zu lassen, sondern man hat im

Gegenteil die Möbel nach und nach anzu-

schaffen. Das Haus sei niemals fertig, es

soll immer die Möglichkeit da sein, etwas

weiteres dazuzugeben. In meinem Buche, das

in Paris in deutscher Sprache nach dem

Kriege erschienen ist, steht die Geschichte

vom „armen reichen Mann", die ich im

Jahre 1900 geschrieben habe, in der ich ein

Haus beschreibe, das vom Architekten ein-

gerichtet worden ist, in dem nichts mehr

zu kaufen war, weil schon alles fix und

fertig dastand. So sei es in diesen Häusern

nicht. Ich bin nicht dafür, daß einem jungen

Ehepaar, das noch keine Kinder oder Kinder

in jugendlichstem Alter hat, diese obersten

Räume vollständig eingerichtet zur Ver-

fügung gestellt werden. Der Architekt hat

mit punktierten Linien die verschiedenen

Möglichkeiten der Einteilung vorzuzeichnen.

Man bringt vorerst an die Fensternischen,

Türen usw. Vorhänge an, um später das

hineinzubauen, was notwendig ist. Zu

diesem Zwecke sind die Decken so stark zu

konstruieren, daß sie die Last dieser nach-

folgenden Trennungsmauern aushalten.

Nun, wie gelange ich zu diesen Räumen?

Da ist nun wieder eine Frage: Soll dieses

obere Stockwerk von der Straße aus zu-

gänglich sein oder soll man zuerst den

Wohnraum betreten, die Wohnküche und

von der Wohnküche in das obere Stockwerk

gelangen. Ich habe mich für das letzte ent-

schieden. Ich halte es für falsch, von der

Straße durch gesonderten Vorraum in die

Schlafräume gelangen zu können wie

es in Deutschland üblich ist. Die Ver-

führung, die oberen Räume zu vermieten,

ist zu groß. Wenn aber der betreffende

Mieter durch den gemeinschaftlichen Wohn-

raum gehen muß, hat man die Ent-

scheidung über die Vermietung für den

Besitzer erleichtert. Er will keinen Fremden

in seinem Zimmer haben. Nun kommt

noch etwas anderes dazu. Wenn ich die

Stiege im Wohnraum anordne, also in der

Art einer Halle, so gewinne ich einen großen

Luftraum. Die Heizung der oberen Räume

wird auf diese Art und Weise bewerkstelligt,

daß knapp vor dem Schlafengehen, die

Türen im oberen Stockwerk geöffnet werden

und die Wärme jetzt in diese Räume hinein-

zieht und sie erwärmt, was ja in jeder Miet-

wohnung vor dem Schlafengehen gemacht

wird. Nun kann ich mich eine halbe Stunde

später vom Familientisch trennen und kann

in den warmen Raum hinaufgehen, ohne

daß eine eigene Heizung notwendig ist.

Dadurch wird das Familienleben gehoben.

Sie kennen ja alle diese Fragen — und auch

der reichste Mittelstand hat das während

des Krieges mitgemacht —: soll man noch

Kohlenachlegen oder nicht? Wenn es 9 oder

10 Uhr abends geworden, da hat man im

Hinblick auf die Kohlenrechnung sich gesagt:

es verlohnt sich nicht mehr und man hat

gefroren. Wenn man dagegen weife, daß

die Wärme des Wohnraumes die ganze

Nacht hindurch wirkend in die übrigen Wohn-

räume sich verteilt, nichts verloren geht, wird

man heizen solange es notwendig ist, weil

man ein gemütliches Familienleben sich

schaffen und bis zur letzten Minute in der

Familie beisammen bleiben kann. Diese

Beobachtung kann man leicht machen.

Vor allem anderen seien die Decken des

Wohnraumes nicht zu dick. Es ist nicht not-

wendig, daß die Balkendecke mit einer

Schuttschicht belegt wird; die Wärme, die

entweichen könnte, kommt dem Schlafzimmer,

der Familie selbst zugute. Man könnte

vielleicht behaupten, man leiste durch das

Fehlen einer Schutt- oder Lehmschicht einer

Feuersgefahr Vorschub. Wenn ein Haus
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anfängt zu brennen, dann brennt es einfach

durch. Da ist nichts zu machen. Wenn es

brennt und die Flamme so stark ist, daß

die Deckenbalken ergriffen werden, dann ist

nichts mehr zu machen. Wenn nun eine Decke

aus Balken besteht mit darübergenagelten

Brettern, die vielleicht drei Zentimeter dick

sind, und man dadurch unten hört, wenn

jemand im oberen Stockwerk geht, so freut

man sich und sagt sich, das ist der Vater,

der zu Bett geht oder aufsteht. Was ist da

Schlimmes dabei.

Diese kleinen Beobachtungen, die ich Ihnen

heute mitgeteilt habe, werden vielleicht für

manchen Architekten, der nicht gerade offensiv

einer anderen Meinung ist, die Arbeit er-

leichtern können. Mehr habe ich nicht

beabsichtigt.

1. Hat das Haus auch ein Bade-

zimmer?

Ich bin auf solche Details nicht eingegangen.

Ich bin der Meinung, daß ein Baderaum eine

etwas zu teure Sache ist. Das Baden soll

in der Spüle bewerkstelligt werden. In der

Spülküche soll ein Waschtrog mit Deckel

sein, in dem die Familienmitglieder auch

baden können. Der Deckel soll als Küchen-

tisch benutzt werden können. Auf diese Art

und Weise kann in jedem Haus eine billige

Badegelegenheit geschaffen werden. Wohl

wäre es aber möglich, im Flur des oberen

Stockwerks ein Wasserbecken einzurichten,

daß man sich dort mit kaltem und warmem

Wasser waschen kann.

2. Flaches oder geneigtes Dach?

Man muß sich da zuerst die Frage vorlegen:

Warum haben wir das geneigte Dach ? Manche

Leute glauben, es wäre eine Frage der Ro-

mantik und der Ästhetik. Aber dem ist

nicht so. Jedes Bedachungsmaterial verlangt

einen ganz bestimmten Winkel. Jeder Bau-

kundige weife, dafe je nach dem Material

der Bedachung der Dachwinkel ermittelt

wird.

Wir halten kein anderes Mittel, uns gegen

Regen, Schnee und Sturm zu schützen, als

mit Hilfe von kleinen Platten, die entweder

aus Schiefer oder Ton oder Holz angefertigt

werden. Das Schönste wäre natürlich, man

würde ein Bedachungsmaterial haben, das

aus einem Stück bestünde. Dieses Bedachungs-

material brauchte nur einen Neigungswinkel,

der notwendig ist, um das Wasser auf na-

türliche Art und Weise ablaufen zu lassen.

Nach dem großen Brand von Hamburg

wurde vom Hamburger Senat ein Preis-

ausschreiben für ein feuersicheres Bedachungs-

material erlassen, das von der ganzen Welt

beschickt wurde. Da kam auch ein Handels-

mann namens Häusler aus Hirschberg in

Schlesien, der als Nichtbausachverständiger

ein Projekt einschickte: eine Riesenplatte, so

groß wie die ganze Bedachung, aus einem

Stück gefertigt, das Holzzementdach.

Und dieses Holzzementdach ist wohl die

größte Erfindung im Bauwesen seit Jahr-

tausenden geworden. Aber dieser Mann

aus Hirschberg in Schlesien fand ein undank-

bares Geschlecht. Es war ein Geschlecht der

Romantiker, die der Meinung waren, im

Dache offenbare sich die ganze Schönheit

des Hauses. Je steiler ein Dach, desto schöner.

Das Dach wurde auf einmal zu einer Sache

der Ästhetik, zu einer Sache der Ästhetik der

Mitte des 19. Jahrhunderts. Denn hätten die

Bautechniker, die Baumeister und Architekten

in dem Jahre, in dem die Renaissance ins

Leben trat, das horizontale Dach machen

können, dann wäre es ein Triumph für

diesen einfachen Handelsmann in Schlesien

geworden. Was haben die Leute nicht alles

getan? Ein Kampf zwischen Winkel und

horizontaler Linie wurde geführt.
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In Österreich baute man überall Renaissance-

fassaden, die flache Dächer vortäuschten; es

war nur eine Attrappe, denn es waren steile

Giebeldächer dahinter. Diese Fenster im

obersten Stock waren falsch; hie und da

gab es ein Giebelfenster (s. Abb. 5). Hätte

man damals das Holzzementdach gehabt!

Holzzementdächer, die in den vierziger Jahren

gemacht wurden, funktionieren ohne Repa-

ratur genau so, wie damals. Beim Holz-

zementdach gibt es überhaupt keine Repa-

ratur. Wenn in Bauhandbüchern Holz-

zementdächer verworfen sind, so denken die

Verfasser an jene falsch verlegten Dächer.

Das Wichtigste ist, zu wissen, daß man eine

Plache über die ganze Dachschale spannen

mufe, die in keiner Verbindung mit der

Holzschalung ist; denn das Holz arbeitet

unter der Dürre oder unter der Feuchtigkeit,

es zieht sich zusammen oder es treibt aus-

einander. Davon muß natürlich diese neu

angefertigte Plache völlig unabhängig gemacht

werden. Unter dieser Dachhaut muß das

Holz arbeiten können. Wenn aber das Dach

fest an das Holz anklebt, was durch eine

fehlerhafte Manipulation möglich ist, dann

wird es natürlich reißen und nicht mehr

reparaturfähig sein. Man sieht irgendwo

Feuchtigkeit eindringen, aber dort, wo diese

sichtbar wird, ist das Loch nicht. Es ist ganz

wo anders. Denn inzwischen hat der Regen

dem Holz entlang seinen Weg genommen

und tritt dann ganz irgendwo anders her-

aus. Das kann man nicht reparieren.

Sie können unmöglich mit dem Mikroskop

dort arbeiten und die Öffnung finden. Des-

halb ist es besser, ein fehlerhaftes Holz-

zementdach vollständig abzureißen und durch

ein neues zu ersetzen, denn es ist in der

Herstellung billig. Aber es ermöglicht eine

horizontale Fläche des Daches, es ermöglicht

etwas, was die Geschichte seit Jahrtausenden

gesucht hat: einen Raum im obersten Stock-

werk, der aus vertikal-horizontalen Flächen

besteht. Die Siedler sagen: „Wir brauchen

das Dach, denn wir haben Heu und müssen

es unterbringen." Beruhigt euch! Dem Heu

ist es ganz egal, ob es in einem solchen

Raum oder in einem anderen Raum liegt.

Es ist hirnverbrannt, aber die Leute sagen,

ja, da könnten wir auf billige Weise noch

ein Stockwerk unterbringen. Aber ist es

wirklich so billig? Wer würde beim Bau

eines einstockigen Hauses mit dem Dach

beginnen? Es kommt doch so billig! Das

habe ich aber noch nie gesehen, daß ein

Haus so ausgesehen hat (s. Abb. 6).

3. Wo soll der Bauer seinen

Apfelwein unterbringen?

Das ist eine sehr wichtige Sache. Der fran-

zösische Bauer hat auch einen eigenen Raum

dafür, aber es ist kein Keller. Der einfachste

französische Mann hat ein Faß mit Wein,

das einen eigenen kleinen Raum im Erd-

geschoß hat. Dieses Faß wird im Laufe von

einem oder zwei Jahren verbraucht. Der

einfachste französische Mann in Frankreich

bezieht keinen Flaschenwein. In Frankreich

wird der Wein nicht an einem kühlen Orte

aufbewahrt. Allerdings ist er gegoren. Wie

man sich nun das Gärenlassen des Weines

vorstellt, ist eine Sache des sozialen Zu-

sammenarbeitens der Siedler. Wohl können

alle zusammen einen Keller haben, und eine

Siedlung sollte wirklich diese soziale Zu-

sammenarbeit ermöglichen. Migge geht

weiter, er verlangt in der Kompostbereitung

gemeinschaftliche Einrichtungen. Ich bin der

Meinung, daß dies heute noch nicht durch-

zuführen ist, weil die Belieferung zu ver-

schieden ist. Aber ich mache Sie darauf

aufmerksam, daß der Bauer mit der Zeit

auch sozial denken wird, mehr als er es
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heute tut. Es werden franzosische, es werden

schweizerische Verhältnisse eintreten. Am

besten kann man das soziale Gefühl des

Bauern daran erkennen, ob er Käse erzeugt.

Käse kann man nicht allein erzeugen, Käse

muß in Gemeinschaft erzeugt werden. In

Bayern gibt es sehr große Käsereien, in

denen gemeinschaftlich Käse erzeugt wird.

Wo kein Käse erzeugt wird, bekommt die

überschüssige Milch des Schwein, und das

ist Verschwendung, die nicht sein soll. Aller-

dings gibt es dann eine ganze Menge Speck
von den ausgewachsenen Schweinen. Alle

diese Sachen sind eine Folge der fehlenden

Käsereien. Also es kann auch die Her-

stellung des Apfelweins in einer solchen

gemeinschaftlichen Art bewerksielligt und

nachher das Faß im Erdgeschoß unterge-

bracht werden.

Ich habe vergessen zu sagen, daß außerhalb

der Spüle noch die Speisekammer ganz be-

sonders groß sein muß, viel größer als in

der Stadt. Wenn die Siedler ihren Plan

gebracht haben, und ich fand eine zu kleine

Speisekammer, so haben sie den Plan

zurückbekommen. Sie kann übertrieben

groß sein.

4. Wie werden die vorgetragenen

Anforderungen in Mehrfamilien-

häusern erfüllt?

Ich habe bis jetzt nur ein Mehrfamilienhaus

gezeichnet, das aber von der Gemeinde Wien

nicht angenommen wurde. Ich habe darin

nur Wohnungen, die sich in zwei Stockwerken

befinden. Das ist keine Erfindung von mir.

Die Engländer und die Amerikaner haben

Mietswohnungen, die sich in zwei Stockwerken

innerhalb eines zehn oder zwanzig Stock

hohen Gebäudes zusammensetzen. Die Leute

legen großen Wert darauf, nicht ihre Wohn-

räume neben dem Schlafzimmer zu haben,
sie wollen die Zimmer durch Treppen ge-

trennt haben. Sie bilden sich ein, sie hätten

ein eigenes Haus. Das Wertgefühl des

Menschen wird dadurch gehoben. Dadurch

verstehen wir erst, warum sich der Engländer
und der Amerikaner vor dem Abendessen

umzieht. Er kann sich einfach nicht um-

ziehen, wenn er nicht die verschiedenen

Stockwerke besitzt. Wenn ich im Hotel

eines Kurortes einquartiert bin, dann ziehe

ich mich ganz leicht zum Abendessen um,

weil ich im zweiten, dritten oder vierten Stock

wohne. Ich warte, bis der Gong ertönt oder

ich halte mich in der Halle auf, bis zum

Essen gerufen wird. Das ist eine kolossale

Erleiditerung, sich umzukleiden. Aber ich

würde in einer solchen Wohnung, wo das

Speisezimmer mit Flügeltüren in das Schlaf-

zimmer geht, nicht das Gefühl haben, mich

umkleiden zu können. Es ist ganz gut zu

verstehen, wenn ein Engländer, der in Zentral-

afrika reist, um sechs Uhr abends den Smoking
anzieht und sich damit zu Tische setzt. Ich

habe früher von einem Baumeister gehört,
der in Australien zu tun hatte, daß er in

der Wildnis von Familien eingeladen wurde

und sehr erschrocken war, als die Herren

des Abends im Smoking und die Damen in

Balltoilette erschienen. Man sagte ihm, das

müssen wir machen, das ist das einzige, das

uns hier noch mit der Kultur verbindet. Es

war einfach das Bedürfnis dieser Leute, da-

durch zum Ausdruck zu bringen, daß sie zu

den gebildeten Menschen gehören. Ich halte

es für sehr wichtig, daß auch der Arbeiter

sich für das Abendessen umzieht, besonders

der manuell Arbeitende braucht diese Psyche
des Umziehens viel mehr, als der Mann, der

im Büro sitzt. Dieser wird sich die Hände

waschen, und das wird genügen. Der Siedler,
der den ganzen Tag über in Holzschuhen



176

im Garten herumgeht, wird die Schuhe

wechseln, wenn er das Haus verläßt, und

in dem Moment, wo er ins Haus tritt wird

er die Schuhe auch ausziehen, besonders am

Abend. Das macht ein jeder Engländer, selbst

wenn er sich nicht umzieht. Er zieht die

Schuhe, in denen er den Tag über herum-

gelaufen ist, aus und zieht Hausschuhe an,

auch zum Frack.

So denke ich mir diese Wohnungen aus zwei

Stockwerken mit einem Eingang von der

Straße. Die Ergänzung meines Planes muß

dann etwas sein, das wie ein Terrassenhaus

aussieht, mit einer Stiege, die im Freien

liegt und von der aus man auf die ver-

schiedenen Terrassen kommen kann. Man

kann diese Terrassen auch Hochstraße

nennen mit einem eigenen Eingang, mit

einer eigenen Laube, wo man sich des

Abends in freier Luft, auf der Hochstraße

sitzend, aufhalten kann. Die Rinder spielen

auf der Terrasse, ohne Gefahr, von einem

Automobil usw. überfahren zu werden, Das

war meine Idee, denn ich bin davon aus-

gegangen, daß man so häufig in der Zeitung

liest, daß unbewachte Kinder, die von ihren

in der Arbeit befindlichen Eltern verlassen

werden mußten — das sind die Allerärmsten

unter den Armen — vom Lufthunger ge-

trieben, hinaufgestiegen sind auf das Fenster-

brett und auf die Straße oder in den Hof

gefallen sind. Das ist ein schreckliches Los

für die Kleinsten der Kleinen. Ihnen wird

durch diese gesicherte und ruhige Terrassen-

straße die Möglichkeit gegeben sein, den

ganzen Tag über im Freien zuzubringen

in der Nähe des Hauses und unter dem

Schutz der Nachbarn. Und auf diese Art

und Weise dachte ich, für die Kinder zu

sorgen.
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